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ttîtttctlungen ôes 2>eutf<ï)f<ï)£oet3ecif<i)cn @prad)oecefns

37. 3<*f)cgang ôcc „ttîttteflungen"
^)erbft= unb BJeinmonat 1953 9. 3ai)rg. 9tr. 9/10

fjocgUdfett ©lûdtounfd) pm fïebgîgffen ©eburtstag
entbieten mir

33rof. 2)r. ©ottfcîeô Bobnenbluji in ©enf
geboren am 14. 5)erbftmonat 1883

Bon feinen mannigfachen Berbienften fei l)ier nur eines erroäljnt :

1920 jum ^rofeffor für beutfdje Sprache unb Etteratur an ben if)od)=

fdjulen non ©enf unb Eaufanne geroätjit, roagte er fdjon balb nad) bem

©rften B3eltkriege in ©enf eine „©efellfdjaft für beutfd)e $unft unb

Eiteratur" gu grünben unb fie mutig auch buret) ben 3roeiten B3eltkrieg

t)inburd)äufüt)ren. Sinnbiib feiner Haltung fei uns bie B3ibmung feines

fdjönen Budjes „Born 2lbel bes ©eiftes" : „2)er £>of)en Regierung bes

E?reiftaates unb ©ibgenöffifcfyen Stanbes ©enf." Unb bah er — ct)t
unfer BTitglieb — uns im 3at)re 1942 in feinem fdjönen Bortrag über

„Schroeigerbeutfch unb ©eutfd) ber Schroetter" feinen „herglichen Anteil
an unferer Arbeit" öffentlich begeugt hat, bafür finb mir ihm heute

noch bankbar.

„mit Ift, als ob id) längff geftorben bin

©efpräch über bie Bücken bes S^onjunktios, gefenbet oon fRabio Bafel
am 20. 2luguft 1953

Bas ©rammophon fpiett bas berühmte Eieb „3elbeinfamkeit" oon

3o£)annes Brahms, Sejt ootr if)ermann Bilmers :

3d) ruhe ftitt im hohen, grünen ©ras
Unb fenbe lange meinen Blick nad) oben,
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Mitteilungen des Deutfchschweîzerîschen Sprachvereins

Z7. Jahrgang üer „Mitteilungen"
Herbst- und Weinmonat 1953 9. Jahrg. Nr. 9/10

Herzlichen Glückwunsch zum siebzigsten Geburtstag
entbieten wir

Prof. Dr. Gottfried Vohnenblust in Genf

geboren am 14. Herbstmonat 1883

Bon seinen mannigfachen Verdiensten sei hier nur eines erwähnt:
1920 zum Professor für deutsche Sprache und Literatur an den Hoch-

schulen von Genf und Lausanne gewählt, wagte er schon bald nach dem

Ersten Weltkriege in Genf eine „Gesellschaft für deutsche Kunst und

Literatur" zu gründen und sie mutig auch durch den Zweiten Weltkrieg
hindurchzuführen. Sinnbild seiner Haltung sei uns die Widmung seines

schönen Buches „Vom Adel des Geistes" : „Der Hohen Regierung des

Freistaates und Eidgenössischen Standes Genf." Und daß er — nicht

unser Mitglied — uns im Jahre 1942 in seinem schönen Bortrag über

„Schweizerdeutsch und Deutsch der Schweizer" seinen „herzlichen Anteil
an unserer Arbeit" öffentlich bezeugt hat, dafür sind wir ihm heute

noch dankbar.

„Mir ist, als ob ich längst gestorben bin

Gespräch über die Tücken des Konjunktivs, gesendet von Radio Basel

am 20. August 1953

Das Grammophon spielt das berühmte Lied „Feldeinsamkeit" von
Johannes Brahms, Text von Hermann Allmers:

Ich ruhe still im hohen, grünen Gras
Und sende lange meinen Blick nach oben,
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23on ©rillen rings umfchroirrt of)n' Unterlaß,
23on Himmelsbläue rounberfam umrooben.

Unb fcfjöne roeifje 2Bolken giefjn bal)in
2)urd)s tiefe 231au, roie fctjöne [title Sräume; —
3Jiir ift, als ob id) längft geftorben bin,
Unb giefje feiig mit buret) ero'ge Mâume.

21. ©in [clones £ieb!
23. 3a, aber auf klügeln bes ©efanges roirb l)ier ein fdjrecklidjer gram*

matifd)er Sd)ni^er in bie 2Belt hinausgetragen : „SDÎir ift, als ob

ici) längft geftorben bin."
21. 21d), Sie meinen, es müfjte t)ei^en : „als ob id) längft geftorben

märe"

23. 3a, natürlich. 2)enn ber Sictjter liegt ja im f)ol)en ©ras, er ift
nid)t roirklict) geftorben; es kommt il)m nur oor, roie roeun er tot
roäre. 3mr „roie roeun" fagte man im ^Mittelalter „als ob", ent=

fpredjenb bem englifdjen „as if", unb biefe alte 2tusbrucksroeife hat
fid) in foldjen 23ergleid)en erhalten: „SMir roar, als ob id) flöge"
ober, roie es in ©idjenborffs £ieb E}eigt: „@s roar, als hält' ber

Himmel / S)ie (Erbe ftill geküßt." 2Benn man aber etroas nur 2ln=

genommenes, nur 23orgeftelltes bezeichnen roill, mujj man im 2)eutfd)en
eine befonbere £?orm bes 3eitroorts gebrauchen, bie 9Möglid)keits=
form ober ben S^onjunktio, unb groar in ber Vergangenheit.

21. 3)a fällt mir ein luftiges ©ebid)t oon ©rieh ^äftner ein, bas lauter
^Möglichkeiten ausmalt unb baljer „Sroftlieb im S^onjunktio" f)ü&t:

233är id) ein 23aum, ftünb id) broben im 2BaIb.

Srüg 2Bolke unb Stern in ben grünen Haaren.
2I3äre mit meinen breihunbert 3ahren
Mod) gar nicht fehr alt.

233ilbtauben grüben ben $opf untern Sdügel,

Krieger ritten unb klirrten im Srab
Querfeibein unb über bie Hügel
3ns offne ©rab.

Humpelten Hunger oorüber unb Seudje,
Äämen unb fdjmölgen roie Qftern unb Sdjnee.
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Bon Grillen rings umschwirrt ohn' Unterlaß,
Von Himmelsbläue wundersam umwoben.

Und schöne weiße Wolken ziehn dahin
Durchs tiefe Blau, wie schöne stille Träume: —
Mir ist, als ob ich längst gestorben bin.
Und ziehe selig mit durch ew'ge Räume.

A. Ein schönes Lied!
B. Ja. aber auf Flügeln des Gesanges wird hier ein schrecklicher gram-

matischer Schnitzer in die Welt hinausgetragen: „Mir ist, als ob

ich längst gestorben bin."
A. Ach, Sie meinen, es müßte heißen: „als ob ich längst gestorben

wäre"

B. Ja, natürlich. Denn der Dichter liegt ja im hohen Gras, er ist

nicht wirklich gestorben; es kommt ihm nur vor, wie wenn er tot
wäre. Für „wie wenn" sagte man im Mittelalter „als ob", ent-
sprechend dem englischen „as it", und diese alte Ausdrucksweise hat
sich in solchen Bergleichen erhalten: „Mir war, als ob ich flöge"
oder, wie es in Eichendorfss Lied heißt: „Es war, als hätt' der

Himmel / Die Erde still geküßt." Wenn man aber etwas nur An-
genommenes, nur Borgestelltes bezeichnen will, muß man im Deutschen
eine besondere Form des Zeitworts gebrauchen, die Möglichkeits-
form oder den Konjunktiv, und zwar in der Vergangenheit.

A. Da fällt mir ein lustiges Gedicht von Erich Kästner ein, das lauter
Möglichkeiten ausmalt und daher „Trostlied im Konjunktiv" heißt:

Wär ich ein Baum, stünd ich droben im Wald.
Trüg Wolke und Stern in den grünen Haaren.
Wäre mit meinen dreihundert Iahren
Noch gar nicht sehr alt.

Wildtauben grüben den Kopf untern Flügel,
Krieger ritten und klirrten im Trab
Querfeldein und über die Hügel
Ins offne Grab.

Humpelten Hunger vorüber und Seuche,
Kämen und schmölzen wie Ostern und Schnee.
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£äg ein ^ärcfyert oerfteckt im Oefträucfjc

Unb tät [id) füfs toef).

klängen nom 2)orf t)er Slürmesgeigen,

5lmeifen brächten bie ©rnte ein,

ipinge ein Soter in meinen 3raeigen
Unb fdjroänge bas Sein.

Spränge bie Slut unb erfäufte bie Säler,

5Büd)fe Sergifjmeinnidjt gärtlid) am Sad).
Ellies verginge roie Säufdjung unb Sefjler
Unb Slaud) überm 2>ad).

S5är id) ein 'Saum, [tünb id) broben am S3alb,

Srüg Sonne unb SDÎonb in ben grünen paaren.
3Bäre mit meinen breifjunbert 3ai)ren

9îid)t jung unb nid)t alt.

S. 5)a fefjen Sie, raie ber 2)id)ter bie 3Jlöglid)keiten ber Sprache gu

nut?en oerfteEjt. ©in geroötjnlidjer Sterblidjer l)ätte alle biefe Äon»

junktioe burd) bie banale Umfdjreibung mit „mürbe" erfeßt; id)

roürbe ftetjen, id) roürbe tragen. £>öd)ftens „roäre" ift nod) nid)t

burcl) ,,id) roürbe fein" oerbrängt. 51ber roo £utl)er nod) fdjreibt:
„3Bas Ijülfe es bem SJtenfdjen, raenn er bie gange S3elt geroönne

unb näl)me Sdjaben an feiner Seele", t)iefje es im heutigen Seutfcf)

roatjrfdjeinlid) : „5Bas roürbe es bem Sienfd)en Reifen, roenn er bie

gange S3elt geroinnen roürbe" unb fo roeiter in einem „roürbeoollen",
aber faft= unb kraftlofen Sbeutfd).

51. Sie müffen aber aud) gugeben, baf) für einen geroöljnlidjen Sterb»

lidjen ber K?onjunfetio allerljanb Sd)roierigkeiten bietet. Sormen roie

„t)iilfe, geroönne" finb bod) gang unregelmäßig.

S. 2>iefe Sonnen roeidjen allerbings oon ber Siegel, nad) ber im all»

gemeinen ber SÎ?onjunktio bes 3mperfekts gebilbet roirb, ab. 3n
ben meiften Süllen unterfdjeibet fid) ber ^onjunktio ber ftarken

3eitroörter nur burd) ben fogenannten Umlaut com 3nbikatio ber

Sergangenl)eit. 5llfo a roirb gu ä, o gu ö, u gu ii: id) roar: id)

roäre, id) trug: id) trüge, id) gog: id) göge.

51. 5Barum tjeijjt es bann aber: id) tjalf: id) i)ütfe
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Lag ein Pärchen versteckt im Gesträuche

Und tät sich süß weh.

Klängen vom Dorf her Kirmesgeigen,

Ameisen brächten die Ernte ein,

Hinge ein Toter in meinen Zweigen
Und schwänge das Bein.

Spränge die Flut und ersäufte die Täler,
Wüchse Vergißmeinnicht zärtlich am Bach.

Alles verginge wie Täuschung und Fehler
Und Rauch überm Dach.

Wär ich ein Baum, stllnd ich droben am Wald,

Trüg Sonne und Mond in den grünen Haaren.
Wäre mit meinen dreihundert Iahren
Nicht jung und nicht alt.

B. Da sehen Sie, wie der Dichter die Möglichkeiten der Sprache zu

nutzen versteht. Ein gewöhnlicher Sterblicher hätte alle diese Kon-

junktive durch die banale Umschreibung mit „würde" ersetzt: ich

würde stehen, ich würde tragen. Höchstens „wäre" ist noch nicht

durch „ich würde sein" verdrängt. Aber wo Luther noch schreibt:

„Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne

und nähme Schaden an seiner Seele", hieße es im heutigen Deutsch

wahrscheinlich: „Was würde es dem Menschen helfen, wenn er die

ganze Welt gewinnen würde" und so weiter in einem „würdevollen",
aber fast- und kraftlosen Deutsch.

A. Sie müssen aber auch zugeben, daß für einen gewöhnlichen Sterb-

lichen der Konjunktiv allerhand Schwierigkeiten bietet. Formen wie

„hülfe, gewönne" sind doch ganz unregelmäßig.

B. Diese Formen weichen allerdings von der Regel, nach der im all-

gemeinen der Konjunktiv des Imperfekts gebildet wird, ab. In
den meisten Fällen unterscheidet sich der Konjunktiv der starken

Zeitwörter nur durch den sogenannten Umlaut vom Indikativ der

Vergangenheit. Also a wird zu ä, o zu ö, u zu ü: ich war: ich

wäre, ich trug: ich trüge, ich zog: ich zöge.

A. Warum heißt es dann aber: ich half: ich hülfe
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id) ftarb: id) ftürbe
id) gait: id) gölte?

"23. 3n bor Sprache roirfeen eben nod) anbere ®cfeße als bie fd)ema=
tifdje ^Regelmäßigkeit, gum 23eifpicl bas Streben nad) ©eutltdjheit.
25erfud)en Sie einmal, bie ^onjUnktioformen ber angeführten 23er=
ben regelmäßig gu bilben!

21. 2llfo id) half, mit Umlaut: id) fjölfe. 3d) ftarb: id) ftärbe. 3a, bas
könnte man ja gar nidjt metjr nom 3nbikatio unterfdjeiben.

23. Unb eben um biefe midjtige Unterfcßeibung gu erreichen, hat bie

Spradje tjier bie oon ber SKegel abroeicfjenben Gormen : „ich ftiirbe,
id) hülfe" beroaljrt. Urfpriinglicl) roaren übrigens biefe Gormen gang
regelmäßig, benn gu ,,id) ftarb" lautete ber plural: „mir fturben",
unb baoon ift ,,icf) ftiirbe" burd) Umlaut gebilbet. 3n „ich roarb,
mir mürben" fjat fid) biefe Soppeltjeit oon a unb u fa nocl) erf)al=
ten, ebenfo in bent Spricßroort: ,,2Bie bie 2llten fungen, fo groitfd)ern
bie 3itngen." 2)as 33ebürfnis nach Vereinfachung, nad) fRegel=

mäßigkeit ßat bann bewirkt, baß im gangen 3mperfekt ber gleidje
Selbftlaut burcßgefüßrt mürbe. 9fur in ben fogenannten „unregel»
mäßigen" Äonjunktioformen ift ber alte Selbftlaut ber 9fte(jrgaf)l
nod) erhalten geblieben. 2lber um biefer kleinen Sdjroierigkeit roillen
follte man nid)t bas K*inb mit bent 23abe ausfctjütten unb ben 5?on=

junktio überhaupt burd) bie Umfdjreibung mit „mürbe" erfeßen.
Dfamentlid) nad) „roenn" ift „mürbe" einfach falfd)!

21. ®ut! 3d) raerbe alfo nicht tneßr fagen: „2Benn id) fterben mürbe",
fonbern: „menn id) ftürbe".

23. 2)as Streben nad) beutlicher Unterfcßeibung oon 3nbikatio unb
Äonjunktio, 2Birklid)keit unb 2Dtöglid)keit, bas biefe 2)urd)bred)ung
bes regelmäßigen ^onjugationsfcßemas bemirkt hat, erklärt übrigens
aud) eine anbere 23efonberßeit, nämlich ben ©ebraud) bes ^onjunk®
tios in ber inbirekten 9tebe.

21. 2Bas ßeißt benn ba „inbirekt" 3nbirekte Steuern kenne id), aber
inbirekte 9tebe?

S. 9tun, bas ift etroas gang Sjßnlicßes. 3nbirekte Steuern finb foldje,
bie nicht birekt mit bem Steuergettel an bie Staatskaffe gegaßlt
raerben, fonbern als 3ufd)lag gum *}3reis einer 2Bare ober eines

Villetts, ihr alfo auf bem Umroeg über ben Verkäufer „inbirekt"
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ich starb: ich stürbe
ich galt: ich gölte?

B. In der Sprache wirken eben noch andere Gesetze als die schema-
tische Regelmäßigkeit, zum Beispiel das Streben nach Deutlichkeit.
Versuchen Sie einmal, die Konjunktivformen der angeführten Ber-
den regelmäßig zu bilden!

A. Also ich half, mit Umlaut: ich hälfe. Ich starb: ich stürbe. Ja, das
könnte man ja gar nicht mehr vom Indikativ unterscheiden.

B. Und eben um diese wichtige Unterscheidung zu erreichen, hat die
Sprache hier die von der Regel abweichenden Formen: „ich stürbe,
ich hülfe" bewahrt. Ursprünglich waren übrigens diese Formen ganz
regelmäßig, denn zu „ich starb" lautete der Plural: „wir stürben",
und davon ist „ich stürbe" durch Umlaut gebildet. In „ich ward,
wir wurden" hat sich diese Doppelheit von a und u ja noch erhal-
ten, ebenso in dem Sprichwort: „Wie die Alten sungen, so zwitschern
die Jungen." Das Bedürfnis nach Vereinfachung, nach Regel-
Mäßigkeit hat dann bewirkt, daß im ganzen Imperfekt der gleiche
Selbstlaut durchgeführt wurde. Nur in den sogenannten „unregel-
mäßigen" Konjunktivformen ist der alte Selbstlaut der Mehrzahl
noch erhalten geblieben. Aber um dieser kleinen Schwierigkeit willen
sollte man nicht das Kind mit dem Bade ausschütten und den Kon-
junktiv überhaupt durch die Umschreibung mit „würde" ersetzen.

Namentlich nach „wenn" ist „würde" einfach falsch!
A. Gut! Ich werde also nicht mehr sagen: „Wenn ich sterben würde",

sondern: „wenn ich stürbe".
B. Das Streben nach deutlicher Unterscheidung von Indikativ und

Konjunktiv, Wirklichkeit und Möglichkeit, das diese Durchbrechung
des regelmäßigen Konjugationsschemas bewirkt hat, erklärt übrigens
auch eine andere Besonderheit, nämlich den Gebrauch des Konjunk-
tivs in der indirekten Rede.

A. Was heißt denn da „indirekt" Indirekte Steuern kenne ich, aber
indirekte Rede?

B. Nun, das ist etwas ganz Ahnliches. Indirekte Steuern sind solche,
die nicht direkt mit dem Steuerzettel an die Staatskasse gezahlt
werden, sondern als Zuschlag zum Preis einer Ware oder eines

Billetts, ihr also auf dem Umweg über den Verkäufer „indirekt"
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guflte^en. So ift and) btrekte 9iebe, roas id) jet)t gu 3i)nett jage,

g.33.: ,,9tad) ,roenn' barf man nidjt ,mürbe' braud)en." 5Benn Sie
es aber roeiterergäl)len, roirb es „inbirekte "-Rebe", alfo: „©er ^3ro=

feffor i)at gejagt, nad) ,raenn' bürfe man nidjt ,mürbe' brauchen."
©enn Sie finb oielleidjt nid)t meiner "2tnjid)t, Sie [teilen bas ®e»

fagte nidjt als Satfadje, fonbern als 53ei)auptung eines anbern f)in,
unb um bas gum îlusbruck gu bringen, brauchen Sie ben S^onjunktio.

5t. 3a, aber roeldje 3mrm? ©as Ißräfens ober bas 3mperfekt? „bürfe"
ober „biirfte" ©arüber fdjeint es bod) gar keine Siegel gu geben,

ipören Sie g. 53., raie ©ottfrieb geller im „©rünen ipeinrid)" ben

gelben ein ©efpräct) groifd)en einem £ei)rer unb feiner DHutfer raie»

bergeben löfft: „©er £et)rer oerjidjerte, bafs id) fdjon burd) irgenb»
ein böfes ©tement oerborben fein miiffte. Sie ÜKutter fagte, bafj id)
ein burdjaus ftilies S^inb märe, roeldjes bisher nod) nie aus itjren
51ugen gekommen fei unb keine groben Unarten gegeigt fjätte. 2111er=

(ei feltfame ©infälle fjätte id) allerbings bismeilen; aber fie fcljienen

nid)t aus einem fcljlimmen ©emüte gu kommen, unb id) müfjte mid)

root)! erft ein roenig an bie Schule unb ifjre 53ebeutung gerootjnen.

©er Cefjrer mar übergeugt, bafj id) gefährliche Anlagen geige, ©r

fagte and) feljr bebeutfam beim 2lbfcl)iebe, baff ftille ÎBaffer geroöl)n»

lid) tief mären." S)ier finb bod) beibe 3eiten bes S^onjunktios ohne

Unterfd)ieb gebraucht. 53atb ftel)t bas Ißräfens: „gekommen fei,

geige", balb bas 3mperfekt, unb groar nie! häufiger: „märe, hätte,

fdjienen, mühte". ©ibt es ba benn gar keine ©îegef?
53. Speller braucht allerbings beibe formen nebeneinanber, fogar mit

einer geroiffen 53ortiebe für bas 3mperfekt, unb bas ift gunädjft

auffallenb, roeii feine 9)îunbart mie bas gange 5tlemannifd)=Sd)roä=

bifdje in ber inbirekten 9tebe nur ben Slonjunktio bes 1]3räfens

kennt. 21ber vielleicht erfd)ien ihm gerabe beshalb ber SÇonjunktio
bes 3mperfekts, ben er nur aus 53üd)ern kannte, als oornehmer,
ber Sd)riftfprad)e gemäßer. 3m allgemeinen herrjdjt heute bie um»

gekehrte Steigung oor. ©er Sprachgelehrte ^ermann 1j3aul meint
in feiner ©eutfd)en ©rammatik: ,,©s fdjeint, bah bie 53eoorgugung
bes Slonjunktio ^3räfens burd) ein bunkles ©efüt)t oerantaht ift, bah

bas ^räfens bas ©eroähltere, bas 53ornel)mere fei." 3m gröfjten
Seil bes beutfdjen Sprachgebiets ift nämlid) in ber Umgangsfprad)e
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zufließen. So ist auch direkte Rede, was ich jetzt zu Ihnen sage,

z.B.: „Nach .wenn' darf man nicht .würde' brauchen." Wenn Sie
es aber weitererzählen, wird es „indirekte Rede", also: „Der Pro-
fessor hat gesagt, nach .wenn' dürfe man nicht .würde' brauchen."
Denn Sie sind vielleicht nicht meiner Ansicht, Sie stellen das Ge-

sagte nicht als Tatsache, sondern als Behauptung eines andern hin,
und um das zum Ausdruck zu bringen, brauchen Sie den Konjunktiv.

A. Ja, aber welche Form? Das Präsens oder das Imperfekt? „dürfe"
oder „dürfte" Darüber scheint es doch gar keine Regel zu geben.

Hören Sie z. B., wie Gottfried Keller im „Grünen Heinrich" den

Helden ein Gespräch zwischen einem Lehrer und seiner Mutter wie-

dergeben läßt: „Der Lehrer versicherte, daß ich schon durch irgend-
ein böses Element verdorben sein müßte. Die Mutter sagte, daß ich

ein durchaus stilles Kind wäre, welches bisher noch nie aus ihren

Augen gekommen sei und keine groben Unarten gezeigt hätte. Aller-
lei seltsame Einfälle hätte ich allerdings bisweilen; aber sie schienen

nicht aus einem schlimmen Gemüte zu kommen, und ich müßte mich

wohl erst ein wenig an die Schule und ihre Bedeutung gewöhnen.

Der Lehrer war überzeugt, daß ich gefährliche Anlagen zeige. Er
sagte auch sehr bedeutsam beim Abschiede, daß stille Wasser gewöhn-

lich tief wären." Hier sind doch beide Zeiten des Konjunktivs ohne

Unterschied gebraucht. Bald steht das Präsens: „gekommen sei,

zeige", bald das Imperfekt, und zwar viel häusiger: „wäre, hätte,

schienen, müßte". Gibt es da denn gar keine Regel?
B. Keller braucht allerdings beide Formen nebeneinander, sogar mit

einer gewissen Borliebe für das Imperfekt, und das ist zunächst

auffallend, weil seine Mundart wie das ganze Alemannisch-Schwä-
bische in der indirekten Rede nur den Konjunktiv des Präsens
kennt. Aber vielleicht erschien ihm gerade deshalb der Konjunktiv
des Imperfekts, den er nur aus Büchern kannte, als vornehmer,
der Schriftsprache gemäßer. Im allgemeinen herrscht heute die um-
gekehrte Neigung vor. Der Sprachgelehrte Hermann Paul meint
in seiner Deutschen Grammatik: „Es scheint, daß die Bevorzugung
des Konjunktiv Präsens durch ein dunkles Gefühl veranlaßt ist, daß

das Präsens das Gewähltere, das Vornehmere sei." Im größten
Teil des deutschen Sprachgebiets ist nämlich in der Umgangssprache
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nur ber S^onfunktio bes 3mperfekts gebräucklid), unb fo erfdjeint
ber bes ^3räfens, ben man in ber Sdjule lernen mufe, als bas

feinere. Sie Sprache f)at nun aber bock biefes gunädjft überflüffige
Dîebeneinanber itjren 3roecken bienftbar gemacht. Setjen Sie einmal
in Kellers 23erid)t oerfudjsroeife ben SÜonjunktio bes ^räfens

21. „Sie SDIutter fagte, bafe ici) ein ftilles Slinb fei, meines nod) nie

aus il)ren 2tugen gekommen fei." E)ier flock' id) fdjon, bies roieber=

Ijolte „fei" klingt bod) unfct)ön.
iß. Sa bietet eben „märe" bie SJlöglidjkeit, ber 2Biebert)olung ausgu»

roeidjen. 21ber nun roeiter!
21. „2lllerlei feltfame (Einfälle kabe id) allerbings bisroeilen, aber fie

fdjeinen nid)t aus einem fd)limmen ©emüte gu kommen." Sas ge£)t

nun gar nid)t, ba merkt man ja gar keinen Unterfdjieb groifdjen
birekter unb inbirekter 9febe! „3d) k^be, fie fdjeinen" kann ja
ebenfogut 3nbikatio fein!

23. Unb eben biefe unbeutlidjen formen, roo ber Äonfunktio bes ^rä=
fens mit bem 3nbikatio übereinftimmt, erfetjt man burd) ben $on=

junktio bes 3mperfekts. Sie Spradje l)at bie Soppelfpurigkeit ber

groei 3eiten bes S^onfunktros fo oermertet, bag fie bas gmeite ®e=

leife gum 2lusroeid)en benufet. 211fo keifet feeute ber ^onjunktio oon

kaben: „id) kötte, bu kobeft, er koke, mir kätten, ikr kältet, fie

kälten." 23on fdjeinen: „id) fdjiene, bu fdjeineft, er fdjeine, mir

fdjienen, ikr fdjienet, fie fdjienen."
21. Surd) biefes 23ebürfnis nad) beutlid)er Unterfdjeibung könnte man

oielleidjt audj bie 23eoorgugung bes ^räfens Äonjunktio in ber

inbirekten fHebe erklären. Senn ber Äonfunktro bes 3mperfekts

kat ja fd)on eine anbere 21ufgabc, nämlid) bie 23egeicfenung einer

blofeen 21nnakme im ©egenfatj gur 2Birklid)keit. „SDTein 23ater märe

geftorben, roenn man ifjn nid)t operiert kälte." „9Hein 23ater ift
geftorben." Siefer midjtige Unterfdjieb mürbe nun in ber inbirekten

9tebe oermifckk roenn man bort allgemein ben SÇonjunktio bes

3mperfekts braud)te: „9Kein Söreunb fd)reibt mir, fein 23ater märe

geftorben" — ,,©r märe geftorben, roenn man ikn nickt operiert

kälte." Ser Slonjunktio bes ^räfens erlaubt bie Unterfdjeibung:

,,©r fdjreibt mir, fein 23ater fei geftorben", bann roeife id) gleid),

bafe es fid) um bie SJÎitteilung einer Satfadje Ijanbelt.
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nur der Konjunktiv des Imperfekts gebräuchlich, und so erscheint

der des Präsens, den man in der Schule lernen muß, als das

Feinere. Die Sprache hat nun aber doch dieses zunächst überflüssige
Nebeneinander ihren Zwecken dienstbar gemacht. Setzen Sie einmal
in Kellers Bericht versuchsweise den Konjunktiv des Präsens!

A. „Die Mutter sagte, daß ich ein stilles Kind sei, welches noch nie

aus ihren Augen gekommen sei." Hier stock' ich schon, dies wieder-

holte „sei" klingt doch unschön.

B. Da bietet eben „wäre" die Möglichkeit, der Wiederholung auszu-
weichen. Aber nun weiter!

A. „Allerlei seltsame Einfälle habe ich allerdings bisweilen, aber sie

scheinen nicht aus einem schlimmen Gemüte zu kommen." Das geht

nun gar nicht, da merkt man ja gar keinen Unterschied zwischen

direkter und indirekter Rede! „Ich habe, sie scheinen" kann ja
ebensogut Indikativ sein!

B. Und eben diese undeutlichen Formen, wo der Konjunktiv des Prä-
sens mit dem Indikativ übereinstimmt, ersetzt man durch den Kon-
junktiv des Imperfekts. Die Sprache hat die Doppelspurigkeit der

zwei Zeiten des Konjunktivs so verwertet, daß sie das zweite Ge-

leise zum Ausweichen benutzt. Also heißt heute der Konjunktiv von

haben: „ich hätte, du habest, er habe, wir hätten, ihr hättet, sie

hätten." Von scheinen: „ich schiene, du scheinest, er scheine, wir
schienen, ihr schienet, sie schienen."

A. Durch dieses Bedürfnis nach deutlicher Unterscheidung könnte man

vielleicht auch die Bevorzugung des Präsens Konjunktiv in der

indirekten Rede erklären. Denn der Konjunktiv des Imperfekts
hat ja schon eine andere Aufgabe, nämlich die Bezeichnung einer

bloßen Annahme im Gegensatz zur Wirklichkeit. „Mein Bater wäre

gestorben, wenn man ihn nicht operiert hätte." „Mein Vater ist

gestorben." Dieser wichtige Unterschied würde nun in der indirekten

Rede verwischt, wenn man dort allgemein den Konjunktiv des

Imperfekts brauchte: „Mein Freund schreibt mir, sein Vater wäre

gestorben" — „Er wäre gestorben, wenn man ihn nicht operiert

hätte." Der Konjunktiv des Präsens erlaubt die Unterscheidung:

„Er schreibt mir, sein Vater sei gestorben", dann weiß ich gleich,

daß es sich um die Mitteilung einer Tatsache handelt.
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S. ©as ift fefjr einleucgtenb. ©ann roäre es alfo nirfjt nur eine StJîobe,

fonbern ein ©ebot ber 3roeckmägigkeit, roenn t)eute bie SHegei gilt :

„Dtan brand)! in ber inbirekten 5Kebe ben Konjunktio bes *if3räfens,

auger mo er mit ben Srormen bes 3nbikatios gieid)iautet. ©ann
erfegt man ign burcg ben Konjunktio bes 3mperfekts." 2lber biefe

Siegel ift mei)r eine nori)errfd)enbe Steigung als ein allgemeingültiges
©efeg.

21. ©as gilt roofjl überhaupt nom ©ebraucl) bes Konjunktios im ©eut=

fegen. 3m 3rangöfifcgen gibt es bod) klare Siegeln, nact) roelcgen

Serben unb Konjunktionen ber Konjunktio ftegen mug. 3m ©eut»

fegen gäbe id) nie etraas Slgnlidjes gehört.
53. ©eroig, ber Spredjenbe t)at gier oiel größere Steigeit, oon 3all gu

3mll groifdjen 3nbikatio unb Konjunktio gu roäglen. 21ber besroegen

l)errfd)t bod) nid)t etroa SBillkiir, fonbern es lägt fid) jebesmal ein

23ebeutungsunterfcgieb feftftellen. Slegmen Sie etroa folgenben Sag
Stifters: ,,©ie SJfutter gielt ben Knaben roarm, bag er fid) niegt

oerkiigle unb igr burd) eine plöglicg gereinbrecgenbe Krankgeit ent=

riffen roerbe." 5)ier roäre ber 3nbikatio grammatifcg burdjaus mög=

lieg: Sie gielt ben Knaben roarm, bag er fieg niegt oerküglte", unb

bod) roäre es ftiliftifcg niegt basfelbe.
21. 3a, ber Konjunktio begeiegnet bas ©efagte als bie perfönlicge

21nficgt ber SJlutter, lägt uns igr ipanbeln aus igrer übertriebenen

Sorge oerftegen ; ber 3nbikatio roürbe es als allgemeingültig, be=

reegtigt ginftellen.
23. ©in SDÎeifter bes Stils kann ba fegr feine Scgattierungen gum 2lus=

brück bringen. 3um 23eifpiel finbe id) in tffermann Reffes „£atein=

fegüler" kurg gintereinanber bie Säge: ,,©r fag plöglid) ein, bag fein
kleines Sd)ickfal niegts 23efonberes unb keine graufame 2lusnagme
fei, fonbern bag aueg über benen, bie er für ©lücklicge angefegen

gatte, unentrinnbar bas Scgickfal roalte" unb im näcgften 21bfd)nitt:
,,©a lernte er fegen, bag aueg bas unerbittlicge Scgickfal nidjt bas

irjöcgfte unb ©nbgültige ift, fonbern bag fegroaege, angftoolle, ge«

beugte SEJÎenfcgenfeelen es überroiitben unb groingen können."
2t. ©er erfte Sag ift burd) ben Konjunktio als perfönlicges ©rlebnis

bes Cateinfcgülers gekenngeiegnet, roie ja aueg „einfegen, fein kleines

Scgickfal" fubjektioen ©garakter gaben. ©ie groeite ©rkenntnis be=
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B. Das ist sehr einleuchtend. Dann wäre es also nicht nur eine Mode,
sondern ein Gebot der Zweckmäßigkeit, wenn heute die Regel gilt:
„Man braucht in der indirekten Rede den Konjunktiv des Präsens,
außer wo er mit den Formen des Indikativs gleichlautet. Dann
ersetzt man ihn durch den Konjunktiv des Imperfekts." Aber diese

Regel ist mehr eine vorherrschende Neigung als ein allgemeingültiges
Gesetz.

A. Das gilt wohl überhaupt vom Gebrauch des Konjunktivs im Deut-

schen. Im Französischen gibt es doch klare Regeln, nach welchen

Verben und Konjunktionen der Konjunktiv stehen muß. Im Deut-
schen habe ich nie etwas Ahnliches gehört.

B. Gewiß, der Sprechende hat hier viel größere Freiheit, von Fall zu

Fall zwischen Indikativ und Konjunktiv zu wählen. Aber deswegen

herrscht doch nicht etwa Willkür, sondern es läßt sich jedesmal ein

Bedeutungsunterschied feststellen. Nehmen Sie etwa folgenden Satz

Stifters: „Die Mutter hielt den Knaben warm, daß er sich nicht

verkühle und ihr durch eine plötzlich hereinbrechende Krankheit ent-

rissen werde." Hier wäre der Indikativ grammatisch durchaus mög-
lich: Sie hielt den Knaben warm, daß er sich nicht verkühlte", und

doch wäre es stilistisch nicht dasselbe.

A. Ja, der Konjunktiv bezeichnet das Gesagte als die persönliche

Ansicht der Mutter, läßt uns ihr Handeln aus ihrer übertriebenen

Sorge verstehen: der Indikativ würde es als allgemeingültig, be-

rechtigt hinstellen.
B. Ein Meister des Stils kann da sehr feine Schattierungen zum Aus-

druck bringen. Zum Beispiel finde ich in Hermann Hesses „Latein-
schüler" kurz hintereinander die Sätze: „Er sah plötzlich ein, daß sein

kleines Schicksal nichts Besonderes und keine grausame Ausnahme
sei, sondern daß auch über denen, die er für Glückliche angesehen

hatte, unentrinnbar das Schicksal walte" und im nächsten Abschnitt:
„Da lernte er sehen, daß auch das unerbittliche Schicksal nicht das

Höchste und Endgültige ist, sondern daß schwache, angstvolle, ge°

beugte Menschenseelen es überwinden und zwingen können."
A. Der erste Satz ist durch den Konjunktiv als persönliches Erlebnis

des Lateinschülers gekennzeichnet, wie ja auch „einsehen, sein kleines

Schicksal" subjektiven Charakter haben. Die zweite Erkenntnis be-
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kommt burd) ben ©ebraud) bes 3nbikatios allgemeine ©liltigfeeit.
©r lernte jet)en, mas objektio, in ber 28irktid)keit beftetjt.

23. ©esfjatb bebeutet es aud) eine bebauerlid)e Verarmung an 2tus=

brucksmögtidjkeiten, raenn tjeute unter beut (Sinflu^ ber norbbeutfd)en
Umgangsfprad)e ber S^onjunktio immer meijr aus ber Gd)riftfprad)e
oerfcfjroinbet. 3n ben Scfpoeiger SüKunbarten ijt er ja gum ©iiick
nod) gang lebenbig. 2Iustanbjd)roeiger, bie nad) bem Weltkrieg aus
©eutfdjtanb in bie Heimat gurückkefjrten, mußten bas gu ifjrer pein»

lidjen Überrafdjung feftftetlen. ©in £ef)rer, ber fie im Gd)roeiger«

beutjdjen unterrichtete, f)it anfdjautid) gefd)ilbert, roeldje ÎDÎiifje itjnen
ber ©ebraud) bes Slonjunktios mad)te.

'2t. 25ietleid)t t)ängt bie ßebenskraft bes ^onjunktios bei uns mit bem

2Birktid)keitsfinn bes Sdjroeigers gujammen. 2Bir unterjd)eiben eben

beutlid) groijd)en 2Bünfd)en unb Satjadjen. „3 t)off, bu figjct) gjunb";
im Scijriftbeutfdjen jagt man bodj atigemein: „3d) Ijoffe, bu bijt
gejunb."

23. 3a, im Sd)rijtbeutjd)en rcirb nur in einem 3mtl ein beuttid)er

Unterjdjieb groijcfjen 3nbikatio unb ^onjunktio gemacht: 2Bas id)

felber glaube, meine, benke, gilt als objektio richtig unb ftetjt im
3nbikatio ; mas anbere meinen, gilt als blojj jubjektioe 2tnjid)t unb

ftefjt im Slonjunktio. 2ttjo: „3d) glaube, bu bijt oerrückt"; aber:

,,©u gtaubjt, er glaubt ujro., id) jei oerrückt." 9tur roenn man in

ber 23ergangent)eitsform oon einer früheren, burd) bie Satjadjen
roiberlegten 2lnjid)t jprid)t, braud)t man aud) nad) ber erjten f3erjon
ben Äonjunktio: „3d) glaubte, bu jeijt krank, unb je£t treffe id)

bid) im Stjeater."

2t. Unb id) glaubte, ber Slonjunktio jei eine gang einfadje Sadje, unb

jet)t fetje id), bafj ©oetfje redjt tjat:
„Sin ©eutjdjer ijt geletjrt, roenn er jein ©eutjd) oerjtetjt."

©rnjt 9)terian=®enaft

öom ©untncc Bud)

©ie 28aljerfiebtung 23osco=©urin, bie eingige beutjdje ©emeinbe bes

Kantons Sefjin, f)at im 6. September bie Siebenfjunbertjatjr'Seier ber

©rünbung ihrer SÇircfje begangen, ©ie Sdjroeig ijt nidjt arm an heften,
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kommt durch den Gebrauch des Indikativs allgemeine Gültigkeit.
Er lernte sehen, was objektiv, in der Wirklichkeit besteht.

B. Deshalb bedeutet es auch eine bedauerliche Verarmung an Aus-
drucksmöglichkeiten, wenn heute unter dem Einfluß der norddeutschen

Umgangssprache der Konjunktiv immer mehr aus der Schriftsprache

verschwindet. In den Schweizer Mundarten ist er ja zum Glück

noch ganz lebendig. Auslandschweizer, die nach dem Weltkrieg aus
Deutschland in die Heimat zurückkehrten, mußten das zu ihrer pein-
lichen Überraschung feststellen. Ein Lehrer, der sie im Schweizer-

deutschen unterrichtete, hat anschaulich geschildert, welche Mühe ihnen
der Gebrauch des Konjunktivs machte.

A. Vielleicht hängt die Lebenskraft des Konjunktivs bei uns mit dem

Wirklichkeitssinn des Schweizers zusammen. Wir unterscheiden eben

deutlich zwischen Wünschen und Tatsachen. „I hoff, du sigsch gsund":
im Schriftdeutschen sagt man doch allgemein: „Ich hoffe, du bist

gesund."

B. Ja, im Schriftdeutschen wird nur in einem Fall ein deutlicher

Unterschied zwischen Indikativ und Konjunktiv gemacht: Was ich

selber glaube, meine, denke, gilt als objektiv richtig und steht im

Indikativ? was andere meinen, gilt als bloß subjektive Ansicht und

steht im Konjunktiv. Also: „Ich glaube, du bist verrückt": aber:

„Du glaubst, er glaubt usw., ich sei verrückt." Nur wenn man in

der Bergangenheitsform von einer früheren, durch die Tatsachen

widerlegten Ansicht spricht, braucht man auch nach der ersten Person
den Konjunktiv: „Ich glaubte, du seist krank, und jetzt treffe ich

dich im Theater."

A. Und ich glaubte, der Konjunktiv sei eine ganz einfache Sache, und

jetzt sehe ich, daß Goethe recht hat:
„Ein Deutscher ist gelehrt, wenn er sein Deutsch versteht."

Ernst Merian-Genast

vom Gurmer Buch

Die Walsersiedlung Bosco-Gurin, die einzige deutsche Gemeinde des

Kantons Tessin, hat am 6. September die Siebenhundertjahr-Feier der

Gründung ihrer Kirche begangen. Die Schweiz ist nicht arm an Festen,

120


	"Mir ist, als ich längst gestorben bin ..."

